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„Das ist ein echter Höhepunkt in meiner Karriere“
Gespräch mit dem Hauptdarsteller Bill Skarsgard und dem Regisseur Robert Eggers über den neuen Film „Nosferatu – Der Untote“

Von André Wesche

Der US-amerikanische Regisseur Robert
Eggers (41, „The Northman“) lässt in sei-
nem neuen, von der Kritik gefeierten Film
den deutschen Filmklassiker „Nosferatu
– Eine Symphonie des Grauens“ von
Friedrich Wilhelm Murnau mit den Mit-
teln unserer Zeit wiederauferstehen. Die
Hauptrolle des Grafen Orlok alias Nos-
feratu verkörperte Bill Skarsgard (34,
„The Crow“), Sohn des schwedischen
Weltstars Stellan Skarsgard („Dune
1+2“). Wir trafen den Schauspieler und
seinen Regisseur in Berlin zum Intre-
view.

> Mr. Eggers, was für eine Beziehung ha-
ben Sie zu Vampiren?

Robert Eggers: Ich musste für ein spe-
zielles Format über Dracula sprechen,
was ich normalerweise kaum tue. Ich ha-
be Dracula völlig ignoriert. Das hat mich
dazu gebracht, mich wieder mit den Vam-
piren meiner frühen Kindheit zu beschäf-
tigen. An Halloween war ich mindestens
fünf Mal Dracula. Mein erstes Hallo-
ween-Kostüm, das ich selbst ausgesucht
habe, war der Graf aus der Sesamstraße.
Ich habe „Nosferatu“, die Murnau-Ver-
sion, gesehen, als ich neun Jahre alt war.
Max Schrecks Darbietung, die gespens-
tische Atmosphäre und die Tatsache, dass
Murnau und seine Mitarbeiter den Sto-
ker-Roman in ein einfaches Märchen ver-
wandelt haben, hat mich gepackt. Als
Teenager habe ich ein Stück über Nos-
feratu aufgeführt, das hat mein Leben
verändert. Selbst wenn ich diesen Film
nie gemacht hätte, wäre Nosferatu im-
mer ein wichtiger Teil von mir.

> Was reizt Sie so sehr an diesem Stoff?
Eggers: Ich sah auch die Coppola-Ver-
sion, als ich neun oder zehn war. Si-
cherlich sollte kein Neun- oder Zehn-
jähriger einen Werwolf sehen, der mit Sa-
die Frost auf einem Friedhof Sex hat. Ich
denke, dass es bei Vampiren ganz klar um
Sex geht, den Tod und die Macht, den Tod
zu überwinden. Das sind keine Dinge,
über die man mit Kindern spricht. Den-
noch war dieses Tabuthema für mich fes-
selnd. Aber Sex und Tod sind auch für Er-
wachsene sehr interessant.

> Haben Sie die Schauplätze aus dem
Original-Film aufgesucht?

Eggers: Ja, wir haben Lübeck und Wis-
mar besichtigt, aber auch einige andere
Orte wie Bremen, Stada und Danzig, die
ähnliche architektonische Merkmale
aufweisen. Wir haben digitale Scans der
historischen Gebäude gemacht, damit wir
unsere Sets aufstocken und erweitern
konnten. Eine solche Hommage machen
zu können, war sehr cool.

> Wie haben Sie beide den neuen Orlok
erschaffen?

Bill Skarsgard: Wir haben uns ständig
ausgetauscht. Robert hatte schon seit ge-
raumer Zeit über die neue Version von

Orlok nachgedacht. Er ist ein großarti-
ger Autor, seine Drehbücher sind über-
ragend. Darin gibt es kein Geschwafel,
alles ist sehr präzise. Und dann habe ich
wirklich hart gearbeitet, um es zu Ihrer
Zufriedenheit zu machen, Meister.

Eggers: Im Grunde war Kinski („Nos-
feratu – Phantom der Nacht“) der per-
fekte Vampir für seine Zeit, da er diese
Art von traurigem Vampir ist. Gary Old-
man („Bram Stoker’s Dracula“) ist der
Anti-Helden-Held. Und schließlich ist
Pattinson in der „Twilight“-Serie so hel-
denhaft, dass er nicht mehr gruselig ist.
Es war also wirklich wichtig, einen gru-
seligen Vampir zu erschaffen. Dazu griff
ich auf die Folklore zurück. Bills Vampir

entstammt der Folklore. Er spielt einen
toten transsilvanischen Adligen so, wie
ein toter transsilvanischer Adliger aus-
gesehen und sich angehört hätte. Das war
der Grundstein dafür, was wir hier ge-
macht haben. Ein bisschen Respekt und
Hommage an Schreck muss auch sein: die
Form des Schädels, die Fingernägel, der
Buckel. Es gibt ein paar Schreck-artige
Dinge, aber gleichzeitig war er sehr an-
ders. Obwohl ich so besessen davon war,
dass er furchterregend sein müsste,
konnte Bill der Figur trotzdem Tiefe und
eine gewisse Verletzlichkeit verleihen. Ich
bin überrascht, dass manche Leute Mit-
leid mit dir haben, wenn Du stirbst, ob-
wohl Du so ein Mistkerl bist!

Skarsgard: Das kommt ganz auf die
Perspektive an.

> Es hat angeblich sechs Stunden ge-
dauert, Nosferatus Ganzkörper-Make-
up aufzutragen. Worüber haben Sie
während dieser Zeit nachgedacht?

Skarsgard: Nachdenken? Gott be-
wahre! Man kommt dem Special-Ef-
fects-Team sehr nahe. Das sind wun-
derbare Menschen. Sie wurden zu engen
Freunden, und ich fühlte mich bei ihnen
sehr sicher. Ich wusste, dass ich diese Zeit
brauchte, um mich auf die Rolle vorzu-
bereiten oder um in den richtigen Mind-
set zu kommen. Ich musste mich wohl-
fühlen, wenn ich dasaß und mongoli-
schen Kehlkopfgesang übte. Ich musste
mich bei diesen Leuten sicher fühlen. Das
bedeutet, dass die Zeit wie im Flug ver-
ging, weil wir uns auf unsere Gedanken
und unsere Arbeit konzentrieren muss-
ten. Ich habe keine sehr langen Dialog-
szenen, also konnte ich es genießen, her-
umzualbern.

> Bei den Proben trugen Sie noch kein
vollständiges Kostüm. Haben Sie im-
provisiertoderwarenSieeinfachso,wie
Sie sind?

Skarsgard: Ich habe die Proben gehasst.
Normalerweise liebe ich sie, und Robert
liebt sie auch. Er arbeitete mit unserem
Kameramann Jarin Blaschke zusammen.
Sie legten die Szenen mit den Schau-
spielern fest und wie sich die Kamera be-
wegen soll. Aber ich sagte Robert auch,
dass ich mich verdammt lächerlich füh-
le. Ich stand dort in einer Jogginghose und
sah aus wie ich selbst. Das habe ich ge-
hasst. Ich kam mir wie ein Betrüger vor
und hatte nicht das Gefühl, dass ich mich
vollständig in die Figur hineinversetzen
könnte. Aber Roberts Kulissen sind ma-
kellos und präzise. Wenn man in dieser
Umgebung das plötzliche Rollen der Ka-
mera wahrnimmt – was man leider nicht
mehr so oft hört – , dann entsteht diese
spezielle Spannung, durch die Orlok le-
bendig wird – und stirbt. Ich bin sehr
dankbar für diese Gelegenheit und die
Zusammenarbeit mit Robert. Das ist ein
echter Höhepunkt in meiner bisherigen
Karriere. Es war unglaublich.

Die Schauspieler Bill Skarsgard, Willem Dafoe und Nicholas Hoult (von links) bei der Uraufführung ihres neuen Films „Nosferatu – Der Un-
tote“ im Berliner Zoo-Palast. Foto: Jens Kalaene

„Herrscher des Himmels, erhöre das Lallen“
Zweites Bachchorkonzert mit dem Weihnachtsoratorium in der Heidelberger Peterskirche

Von Christoph Wagner

„Jauchzet, frohlocket!“ – Geht das
eigentlich noch, wenn man Bilder im Kopf
hat von denen, die nach dem Anschlag in
Magdeburg um ihre Lieben trauern, von
Bomben in der Ukraine, von hungernden
Kindern in Gaza? Wissen wir uns denn
tatsächlich noch „vereint mit einem die
ganze Welt umfassenden Chor, der in den
Tagen vor dem Heiligen Abend von den
Hirten, den Engeln, dem Stall und dem
Wunder der Geburt singt“, wie es Chris-
tian Kabitz, der Dirigent dieses Abends,
in seiner Einführung im Programmheft
postuliert?

Natürlich muss hier Jeder und Jede
eine eigene Antwort finden. Wir haben
indes zu berichten von einer Aufführung
der ersten drei Teile des Bach’schen
Weihnachtsoratoriums in der Peterskir-
chedurchdenHeidelbergerBachchor,das
Philharmonische Orchester Heidelberg,
Hélène Walter (Sopran), Rémy Brès-Feil-
let (Altus), Michael Nowak (Tenor) und
Daniel Semsichki (Bass), in der Chris-
tian Kabitz durchgängig versuchte, sehr
individuelle Antworten auf die Fragen zu

finden, die diese Partitur seit nunmehr
bald 300 Jahren stellt und die sicher zu
den meistgespielten der Musikliteratur
zählt.

Der Jubelgestus des einleitenden
„Jauchzet, frohlocket“ erwies sich schon
in den ersten Paukenschlägen als un-
erhört energiegeladen, blieb immer fe-
dernd und durchsichtig, wurde nie auf-
dringlich, gab im Mittelteil („Dienet dem
Höchsten…“) Raum für Kontemplation
und wurde so zu einer Feier des Lebens.
Besonders differenziert gestaltete Kabitz
dann vor allem die Choräle, in denen er
extreme Tempoänderung auf engstem
Raum nicht scheute, um die Bedeutung
der Texte musikalisch nachzuzeichnen.
Dadurch wurde auch der zum genauen
Zuhören gezwungen, der all das auswen-
dig kennt.

Was hier überzeugend gelang, wurde
im Chor „Ehre sei Gott in der Höhe“ al-
lerdings zu interpretatorischer Hybris.
Denn dort komponiert Bach den Text
„und Friede auf Erden“ viel langsamer
und ausdrucksstärker als den Rest. Diese
Passagen darüber hinaus dann noch im
halben Tempo musizieren zu lassen, ist

keine interpretatorische Freiheit mehr,
sondern der Versuch einer Korrektur der
Bach‘schen Partitur.

Musikalisch erlebten wir insgesamt
weitgehend Erfreuliches. Die Philhar-
moniker agierten, abgesehen von ein paar
Rhythmuswacklern, souverän und waren
durch ihre stets vitale Spielweise ent-
scheidender Garant für die Qualität der
Aufführung. Der Bachchor gefiel vor al-
lem in den Differenzierungen der Cho-
räle und durch einen intonationsreinen,
homogenen Klang, ließ aber etwas
Strahlkraft vermissen und kam bei dem
von Kabitz angeschlagenen horrenden
Tempo in den Koloraturen von „Ehre sei
Gott in der Höhe“ an die Grenzen seiner
Möglichkeiten.

Michael Nowak gab einen spannend
erzählenden Evangelisten und brillierte
indergefürchtetenArie„FroheHirte, eilt,
ach eilet“ durch hohe Koloraturenvir-
tuosität. Daniel Semsichki und Hélène
Walter bewältigten ihre unterschiedli-
chen Aufgaben sängerisch kompetent mit
überzeugender Gestaltungskraft, wäh-
rend Rémy Brès-Feillet zu oft non legato
sang und vor allem auch zu häufig rhyth-

misch nicht ganz mit dem Orchester zu-
sammenfand.

Im intensiven Schlussbeifall des Pu-
blikums schwang sicher auch ein Stück
weit Erleichterung darüber mit, für we-
nigstens eineinhalb Stunden der Tris-
tesse der Zeitläufte in die Schönheit

Bachscher Musik entflohen zu sein, die
davon erzählt, dass unsere Welt auch ganz
anders aussehen könnte, die eine Welt
wäre, angesichts derer wir jetzt nur in den
Schlusschor des Oratoriums einstimmen
können: „Herrscher des Himmels, erhöre
das Lallen.“

Mit großer Energie widmen sie sich dem Weihnachtsoratorium: Der Bachchor feiert mit dem
Philharmonischen Orchester ein Fest des Lebens. Foto: Susanne Reichardt

Erfolg mit ihrer erfrischenden Art
Solvejg Bauer übernimmt im Sommer 2026 die Leitung des Heilbronner Theaters

Von Volker Oesterreich

Stabwechsel im Heilbronner Theater:
Solvejg Bauer übernimmt in zwei Jahren
die Intendanz von Axel Vornam, der dann
seinen Ruhestand antreten wird. Das be-
schloss der Gemeinderat der Stadt kurz
vorWeihnachtenmitgroßerMehrheit.Die
48-Jährige ist seit 2018 geschäftsführen-
de Intendantin der Schlossfestspiele Ett-
lingen. Dort ist es ihr gelungen, die Aus-
lastung mit einem ansprechenden Pro-
gramm und gezielter Publikumsarbeit
deutlich zu steigern.

Die gebürtige Stuttgarterin hat an der
Berliner Humboldt-Universität Musik-
wissenschaft und Philosophie studiert;
daran schloss sich das Studium der Mu-
siktheater-Regie an der Hochschule für
Musik und Theater in Hamburg an. Be-
vor sie nach Ettlingen kam, arbeitete Sol-
vejg Bauer als Regisseurin in Esslingen,

Dortmund und am
Staatstheater in
Saarbrücken.
Außerdem lehrte
sie als Gastdozen-
tin in Stuttgart und
Trossingen.

Heilbronns
Oberbürgermeister
HarryMergel(SPD)
freut sich über das
Votum der Kom-
munalpolitiker:
„Solvejg Bauer hat

mit ihrer erfrischenden Art den Gemein-
derat überzeugt. Sie steht für eine Zäsur
im bisherigen sehr erfolgreichen Heil-
bronner Theaterleben und wird neue
Schwerpunkte setzen. Ich freue mich auf
die Zusammenarbeit mit ihr“, sagte das
Stadtoberhaupt. Obwohl das Heilbron-
ner Haus über kein eigenes Orchester ver-

fügt, möchte die Regisseurin künftig auch
Musiktheater-Produktionen anbieten.

Axel Vornam (68) wird die Leitung des
Hauses nach 18 Spielzeiten am 31. Au-
gust 2026 abgeben. Mit der Neubeset-
zung der Intendanz war eine Findungs-
kommission unter der Leitung des Ober-
bürgermeisters beauftragt. Die Exper-
tenrunde sprach drei Empfehlungen aus,
woraufhin das Kommunalparlament
Solvejg Bauer als Favoritin kürte. Be-
worben hatten sich 39 Kandidatinnen und
Kandidaten.

Fast zeitgleich fand auch das Aus-
wahlverfahren für das Heidelberger
Theater statt. Wie berichtet, wird die
Düsseldorfer Oberspielleiterin Berna-
dette Sonnenbichler (42) im Sommer 2026
Nachfolgerin von Holger Schultze. Sie
hatte sich gegen 63 Mitbewerber durch-
gesetzt. Bereits im Januar will sie mit
ihren Vorbereitungen beginnen.

Solvejg Bauer.
Foto: zg

Richard Perry
82-jährig gestorben

dpa. Der US-Musik-
produzent Richard
Perry, der mit Stars
wie Rod Stewart,
Barbra Streisand und
Diana Ross gearbeitet
hat, ist tot. Er starb am
Ersten Weihnachts-
feiertag nach einem
Herzstillstand in Los
Angeles im Alter von
82 Jahren. Perry war
zeitweilig mit der
Schauspielerin Jane Fonda (87) liiert. Das
Paar trennte sich 2017. In den 1970er Jah-
ren arbeitete Perry mit Barbra Strei-
sand, Carly Simon und Art Garfunkel zu-
sammen. Den Nummer-eins-Hit „You’re
So Vain“, den die Songwriterin Simon
1972 herausbrachte, nahm er 100 Mal auf,
bevor er zufrieden gewesen sei, sagte Si-
mon in einem Interview. Außerdem pro-
duzierte Perry Alben von Ringo Starr.

Richard Perry.
Foto: dpa

KULTUR KOMPAKT

Nolan verfilmt Homer
Regisseur Christopher Nolan adap-
tiert in seinem nächsten Projekt die
antike Dichtung „Odyssee“ von Ho-
mer. Der neue Film soll ein „mythi-
sches Action-Epos“ werden, wie Uni-
versal Pictures auf X mitteilte. Dreh-
orte seien auf der ganzen Welt ver-
teilt. In den Kinos startet der Film des
54-Jährigen am 17. Juli 2026. Mit da-
bei sind unter anderen Matt Damon,
Charlize Theron, Tom Holland und
Anne Hathaway.

Trier erinnert an Mark Aurel
Im Juni beginnt in Trier die rhein-
land-pfälzische Landesausstellung
über den römischen Kaiser, Feldher-
ren und Philosophen Mark Aurel (121-
180 n. Chr.). Als Verfasser der „Selbst-
betrachtungen“ gilt er als letzter
wichtiger Vertreter der jüngeren Stoa.
Gezeigt werden bis zum 23. Novem-
ber rund 400 Exponate aus eigenen
Sammlungen und von 85 Leihgebern.
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